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Aus der Tagesgesctsichte

ilicuc Erfindung in der Gnsbcteuchtung

Seit langer Zeit hat man sichbemüht,das durch Zer-
setzung des Wassers erhaltene Wasserstoffgas, welchesbei

seiner Verbrennung hohe Hitze aber keine Leuchtkraftgiebt,
so mit Kohlenwasserstoffenzu mischen oder zu verbinden,

daß es als Leuchtgas zur Benutzung gelangen kann. Der

größteTheil der vielen zu diesem Zweckgemachten Vor-

schlägebestand in einer mechanischenMischung des Wasser-
stoffs mit Dämpfen von Kohlenwasserstoffen;man erhielt
allerdings Gemenge, welche leuchtende Flammen geben,
die aber den Hauptvortheilder Gasbeleuchtung, das Leiten

durch Röhrenauf weite Strecken, nicht ertrugen, sondern
durch die eintretende Verdichtung ihre Leuchtkraft wieder
verloren. Andere Verfahren machten wiederum fiir Jede

Flamme besonders zu regulirendeApparateerforderlichre.
Den Herren Schäffer u. Welcker in Berlin ist

es-nun kürzlichgelungen, aus dem Wasser in Verbindung
mit den billigstenkohlenwasserstoffhaltigenMaterialien,
als Theer, Harz, Ekdöl U· s. w· ein Leuchtgas zu erzeugen,
welches in den verschiedenstenBeziehungen einen Vorzug
vor dem Steinkohlengasebat. Das neue Gas, Hydro-
Ci1tb011-Gas, welches nach seinerdirekten Ausleitung aus

dem Gasonieter niit vollster Leuchtkraft brennt und sich
nach jeder Entfernunghin leiten läßt, eignet sichdurch die

Einfachheit seiner Darstellung namentlich für Fabriken,
Güter u. s. w., wo Steinkohlengas nicht rentiren würde.
Das Nichtverderben des Gases gestattet durch einmaliges
Arbeiten sich das Gas auf mehrere Wochen vorräthig zu
machen. Das Gas ist frei von jeder schädlichenVerbin-
dung und wirkt deshalb nicht nachtheiligauf Metalle, Ta-
peten, Pflanzen u. s. w., seine Leuchtkraftist mehr als

doppelt so groß als die des Steinkohlengases.trotzdem der

Verbrauch nur 2X3so stark ist, es entstehen also in ge-
schlossenenRäumen bei gleicher Helligkeit weniger Hitze
und weniger Verbrennungsprodukte. Die Herstellungs-
kosten stellen sich billiger als die des Steinkohlengases.
AußerordentlicheVortheile gewährtdas Verfahren in Ge-

genden, wo Schieferkohle, Braunkohle, Torf in Menge
vorhanden sind, indem dieseMaterialien direkt vergast und
die Gase mit den bedeutenden Theerprodukten gleichzeitig
mit dem Wasserstossgasein Hydro-Carbon-Gas verwandelt
werden, wie in der Fabrik von Wismann U» Co« in
Beuel bei Bonn. — Mit dem neuen, bereits in sämmt-
lichen Staaten Europas patentirteii Verfahren lösen die

Ersinder die»an die Gasbeleuchtunggestellte Aufgabe, auf
einfacheWeiseaus billigenMaterialien das schönsteund
hellste Llchki Welches Je durch Leuchtgas hervorgebracht
worden, zu erzeugen. O« D«
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Yie Vanderheuschreciie
Von Bertho ld Sigisniund.

Die Wanderungen der Thiere gehörensowohl fürFach-
leute als für Laien zu den anziehendsten Erscheinungender

Naturgeschichte. Schon das Kind schaut-den keilförmigen
Zügen der Kraniche und Saalgänse mit reger Theilnahme
nach und betrachtet den heimkehrenden Storch mit sinniger
Träumerei. Der Knabe findet in seiner Naturgeschichte
besonders die Abschnitte fesselnd, welche wandernde Thiere
beschreiben. Die Heerschaaren der Lemminge, welche in

gerader Linie über Berg und Thal, über Flüsse und Haus-
dächer fortmarschiren; die ungeheurenFlüge der Wander-

tau·ben, deren dichte Wolke die Sonne versinstert, deren

Flügelschlagwie Sturmeswehen einherbranstz die fabel-
haft zahlreichen Züge der Häringe, deren abgeriebene
Schuppen das Meer silbern färben; der unheimlich dahin
kriechendeHeerwurm, dessenwinzige Maden wie von einem

·

strengen Arnieebefehle geleitet über die Moosdecke des

Waldes dahingleiten; — alle diese Wanderthiere sind für
den jugendlichen Leser Glanzpunkte der Naturknnde.

Zu diesen wunderbaren nomadischen Geschöpfen ge-

hört auch die Wanderl)eusehrecke. Nicht ohne Schaueru

haben wir als Kinder die hochpoetischeSchilderung ihrer
Verwüstungen im Propheten Joel gelesen, wo es heißt:
»das Land, das vor ihnen war wie ein Lustgarten, war

nach ihnen eine wüsteEinöde; die Völker entsehen sich vor

ihnen und alle Angesichter erbleichen.«Jn der Naturge-
schichteerregten die Erzählungenvon ihrenUeberfällenfast
ein Grausen, wie die Darstellung der Züge Attila’s und

Dschingischans in der Weltgeschichte;ja selbst als Erwach-
sene lesen wir nicht ohne ein gewisses unheimliches Gru-

seln die Berichte, welche die Zeitungen fast alljährlichüber
Heuschreckenplagenin Südrußland, in der Türkei, in Un-

garn und in Kleinasien mittheilen.
Jndeß beruhigen wir uns durch das angenehme Be-

wußtsein,daß diese Insekten als Plagegeister nur ,,hinten
weit in der Türkei« auftreten und in unsern civilisirten
Ländern sich nicht hervorwagenz wir lesen deshalb von

ihren Greuelthaten fast mit so viel Gemüthsruhe, wie

von den Erdbeben, die Südeuropa oder Mittelamerika er-

schüttern.

Jndeß ist dies Sicherheitsgefühl trügerisch;denn so
wenig wir völlig sicher davor sind, einmal ein ernstliches
Erdbeben zu erleben, so wenig sind wir gegen die Heu-
schrecken-Plagegeborgen. Die ächte, wahre Wanderheu-
schreckenämlich lebt auch bei unsinDeutschland, im letzten
Herbst wurden mir in meiner Heimath binnen wenigen
Tagen fünf lebende Thiere überbracht. Sie könnten sich
also, wenn die Witternngsverhältnisseihnen einmal recht
günstigsind, gar leicht ohne fremden Zuzug so sehr ver-

mehren, daß sie merklich schädlichwerden oder gar so ver-

heerend austreten, wie es laut den Nachrichten der Chro-
niken bei uns zuletzt im J. 1693 der Fall war.

Ohne im Geringsten zu wünschen,dem geneigtenLeser
eine UnnöthigeFurcht zu veranlassen —- denn wer möchte,
wie die kluge Elfe im Volksmärchen,sich zu den immerhin
zahlreichenwirklichen Sorgen nochüberflüssigeaufbündean
—- halt’ ich es für Schuldigkeit, auf den unlieben Lands-

mann, der gewißin vielen Fluren Deutschlands unbemerkt

sein Wesen treibt, aufmerksam zu machen. Stellt sich kein

Grund zur Furcht vor starker Vermehrung derselben ein,
desto besser;wir haben dann doch die Gelegenheitbenutzt,

den vielberufenen und selten näher beobachteten Plagegeist
näher beobachtetzu haben.

Die Wanderheuschreeke(Acrjdium migratorium) ähnelt
an Größe und Gestalt dem allbekannten grünenHeupferde
(Locust—a viridjssima); in der Färbung stimmt sie aber
am meisten mit dem nicht seltenenWarzenbeißer(Decticus
verrucivorus) überein. Jhr gegen zwei Zoll langer Kör-
per wird von den Flügeln um einen halben Zoll überragt-.
Jhr Kon trägt auf mächtig entwickelter Stirn zwei lange,
gelbbräunliche,borstenförmigeFühler; zwischen den ge-

waltigen seitlichenAugen, die unter der Loupe mehr Fa-
eetten zeigen, als ein kunstreich geschliffenerEde"lstein,stehen
drei einfache »Punktaugen«derart im Dreieck, daß sich
zwei derselben dicht ain Innenrande der großen befinden,
das dritte aber in der Mittellinie des Gesichtes ange-
bracht ist.

Das sicherste und am leichtesten aufzufindende Kenn-

zeichen, welches lehrt, ob ein großes braunes herrschrecken-
ähnliches Thier zu der Gattung der Wanderschreekege-
hört, ist der Fuß, von dem deshalb eine Abbildung bei-

gefügt ist· Bei den Gattungen Locustn und Decticus

Der oiergliedrige Fuß der Wanderheuschreckc.

besteht nämlich der Fuß (der Tarsus) aus vier, bei der

Gattung Acridium dagegen nur aus drei Gliedern, aris-

schließlichderKrallen. Die Gattung Gomphocerus (deren

wesentliches Merkmal in einer vor den Augen befindlichen
grubenförmigenVertiefung besteht) hat zwar auch blos

drei Fußglieder, unterscheidet sich aber durch ihre Größe,
die höchstens 7-——12 Linien beträgt, und ihre grauen
oder grünlichenFarben auf den ersten Blick von der Wan-

derheuschreeke.
Die nächstenVerwandten unserer Schrecke sind die auf

Waldblößenan heißenSommertagen häufigumherschwir- .

renden: Acridium stridulum und cacrulescens, welche
aber durch ihre scharlachrothen oder schönblauenHinter-
flügel so ausgezeichnet sind, daß man sie schon im Fluge
erkennt.

Erblickt man also imSpätsommer eine größereSchrecke,
die den eben genannten Schnakkschkeckenähnelt, aber keine

auffallend gefärbtenHinterflügelZeigt-so ist AUf sie zU

fahnden, denn dieselbe ist Wahrscheinlichdie ächteWander-

heuschrecke.
Ein Blick auf die Füße der Gefangenenläßt die Gat-

tung Acridium sicher erkennen— Finden wir nun den Leib

bräunlich oder bräunlich-grünlich(rein grün war keine der

mir vorgekommenen),die gegitterten Flügel mit dunkel-
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braunen Flecken und Binden versehen, findenwir an den

langen Hinterbeinen die»Schenkelan ihrer Jnnenfläche
hübschblau angelaufen, die Schieiibeine aber gelblich;fin-
den wir ferner zwischen den WurzelnfderBeine weiche,
braungelbe Haare und längs der Vuckselitedes dunkelbrau-

nen Bruststückes,welches unten die Beineträgt, eine ek-

habenescharfeLängsleistekdannsind wir so.sicher,den ge-

fährlichenLandstreicher erwischtzu hab-en,wie wenn er im

Polizei-Anzeigerphotographischabgebildet gewesen wäre.
Jhre kräftigen Freßwerkzeugeähnelii denen des ge-

meinen Heupferdes, doch scheintsie nicht sobeißlustiggegen
den Menschen, wie ihr spangrünerVetter, der unsere Hand
sogleich empfindlich kneipt und mit braunem Speichel be-

sudelt. Das Zirpen oder vielmehr Plärren erzeugen alle

Schnarrschreckendadurch, daß sie ihre Hinterschenkelan den

Flügeln reiben, welchefast wie welkes Laub rascheln. Ein

sonderbares, lange verkanntes Organ trägt die Gattung
Acisjdium — und zwar sowohl Männchen als Weibchen
— an der unteren Seite des Leibes, nämlich in der Mittel-

brust, nahe über der Wurzel des hintersten Fußpaares; es

ist hier eine trommelfellähnlicheHaut über einen festen
Ring ausgespannt, welche an ihrer inneren, der Leibes-

höhleziigekehrtenFlächemit Nervenfädenversehen ist und
an eine blasenähnlicheAnschwellung eines Luftröhrenastes
angrenzt. Diese Einrichtung läßt in dem fraglichen Organ
ein Gehörwerkzeugvermuthen; das Heupferd führt sein
Ohr, das dem Laien als unabänderlichzum Kopfe gehörig
erscheint, an einer noch mehr auffallenden Stelle, nämlich
ini vorderen Schienbeine, also etwa da, wo der Mensch
das Strumpfband unibindet. Einen Legestachel,wie wir

ihn als säbelförmigenFortsatz am hinteren Körperende
des Heupferdes kennen, besitztdie Wanderheuschreckenicht.

Die Entwicklung des Thieres zu beobachten, ist iuir

leider noch nicht vergönnt gewesen. Die von mir einge-
sangenen Weibchen starben, ohne Eier gelegt zu haben;
Eier oder junge Thiere aufzufinden, ist aber, so lange die
Schreckenicht häufigervorkommt, als bisher bei uns, eifn
seltener Glücksfall. Jch muß mich deshalb begnügen,die

Angaben russischer Beobachter zu benutzen, welche dein
forschlustigenLeser einen ungefährenAnhaltepunktnber
die Lebensgeschichteunserer Thiere gebenkonnen,-datdie
von der JahreswärmeabhängigeEntwicklungdes in Sud-

rußland lebenden Thieres dekEgtwitcklung
der deutschen

S recken nur wenig vorausei en ürf e.
.chInRußlandschlüpftdas jungeThier Ende Mai aus

seiner Eihülle. Seine ganze Entwicklungdauert 44 Tage-;
Es macht, wie alleseineVerwandten,eine ,,unvollkommene

Verwandlung durch, d. h. die Puppe Mk »3·Zustand)

ähneltin allen Stücken dem ,,Bilde«Yderausgewachsenen

Thiere, nur hat sie blos kurzeFlügelstummelchenzsie wan-
delt aber Umher und frißt,unterscheidet sichalso wesentlich
von der scheintodten,fastendenSchmetterlkngspuppeDie

ersteHäutung erfolgt am 7. Juni, die zweite am 18. Nach

derselbenregt sich schon die Wanderlust, welche nach der

dritten, gegen Ende des Juli erfolgtenHäutungam mäch-

tigsten wird. Die vierte Häutung, bei welcherdas Insekt
Flügel erhält, tritt gegen den 10. Juli ein. Das voll-

kommen ausgebildeteThier begattet sichAnfang September,
das Eierlegen beginnt um die Mitte desselbenMonats.
Das Weibchen legt 40 bis 50 Eier in ein etwa zolltiefes
Loch in die Erde, falls es nicht durch kühles und nasses
Wetter daran Verhindert wird und vor Ermattung stirbt,
wie es meinen Gefangenen erging.

Die Gefräßigkeitist am stärkstenvom Juli bis August,
nach der Begattung soll sich der Appetit der Schreckenbe-

trächtlichmindern·
Wie beträchtlichder Schaden sei, den diese Einquar-

tierung zufügt, lehren die jüngstenBerichte aus Rußland.
Im J. 1860 belegten die Heuschreckenin Bessarabienüber
100,000 preußischeMorgen, und doppelt so viel im Gou-
vernement Eherson und im Taurischen.

Seit der Landbau in Rußland höhereAusbildung ge-
winnt, bestrebt man sichdaselbstmit Eifer, dieseLandplage
abzustellen. Ein erfolgreichesEinschreiten ist natürlich nur

gegen die noch flügellosenSchrecken oder gegen die Eier

möglich. Auf 7702 preuß.Morgen Feld wurden in einer

russischenGegend 4425 Berliner Scheffel Eier gesammelt,
welch eine Legion von Landesverwüsternwurde da im
Keime getödtet! Aiiderswo walzt man die Aecker mit

Steinwalzen oder läßt sie durch Heerden zerstampfen, um

die Eier zu vernichten, oder man kratzt den Boden mit

Dornhecken auf und überläßt das Aufpicken der jungen
Brut den Vögeln, unter denen sich als Flurschützenbeson-
ders Krähenund Raben hervorthun. Als die Heuschrecken
in einer 7 bis 8 Zoll dicken Schicht über den Dniester
kamen, führten14,000 Menschen acht Tage lang einen

Vernichtungskrieggegen dieselben; sie zogen Schutzgräben
und zerstampften, so viel sie konnten, auch Pferde und

Ochsenmußtenhelfen, das Geschmeiszu zertreten. Durch
solchenausdaueriiden Krieg wurden von dein unheilvollen
Gezüchtedrei Viertel umgebracht.

Die russischenLandwirthe erklären es für möglich,die

Landplage der Wanderheuschreckenbis zur Unschädlichkeit
zu vermindern, wenn ähnlicheenergischeMaaßregelnauch
in den Donaufürstenthümernund in der Türkei mit Aus-
dauer durchgeführtwürden.

Dies gereicheuns zum Troste, wenn uns die vielleicht
in den nächstenJahren zunehmendeZahl der bösenGäste
in Sorge versehen sollte!

Zu bemerken ist noch, daß die in Afrika und Inner-
asien oft so fürchterlichverheerendenHeuschreckenzügenicht
von unserer Wanderheuschrecke,sondern von anderen ähn-
lichen Arten derselben Gattung gebildet werden. Jn Süd-
asrika werden diese Schrecken noch immer frisch und einge-
niacht von den Menschen verspeist.

—-—-W-——- --

Yie Yfahlmuscliel
Nach dem Holländischendes ProfessorH arting.

Von Hermann Illeier.

Holland kann mit Recht ein sonderbaresLandgenannt
werden!

.

Ein Land Wie dieses, von dem ein bedeutender Theil

unter dem Wasserspiegeldes Meeres liegt, umgeben von

einem mächtigenDünen- und Deichgürtel,mit einer Haupt-
stadt und verschiedenenandern Städten, die aufeingeraiiiiii-



ten Pfählen ruhen, während anderwärts dichte Reihen
.solcber Pfähle dem ersten Andrang des wüthendenMeeres

Widerstand leisten oder angekommenenSchiffen eine sichere
Lage bereiten-, — ein Land in allen Richtungen von Ka-

nälen und Flüssen durchschnitten, versehen von riesigen
Schleusen, um das Aus- und Einströmen des Wassers zu

regeln, ——- ein Land endlich, dessen Boden ganz und gar
aus mehr oder weniger beweglichen Theilen besteht, aus

Sand, Klei, Moor und Wasser, die Unter sichdurchPfähle,
Balken und Planken verbunden sind — wo in der Welt

giebt es ein zweites Holland? k)
Es ist ein Glück, daß der Einfluß der Gewohnheit die

Furcht vor stets drohendenGefahren verbannt. Wiewürde

sonst dem Bewohner vulkanischerGegenden zu Muthe sein,
wenn die Schrecken verwüstenderErdbeben und vernichten-
der Lavaströme ihnen unaufhörlichvor dem Geist ständen;
und wie würden die Bewohner der Nordseeküsteeinen

ruhigen Augenblick haben können, wenn sie fortwährend
an die Trüglichkeitdes Bodens, den sie bewohnen, dächten,
der beständigUeberströmungenausgesetzt ist, welcher Ge-

fahr der Mensch freilich weniger machtlos gegenübersteht-
als der, mit welcher das Innere der Erde die Bewohner
anderer Länder bedroht, die aber doch, wie eine traurige
Erfahrung hinlänglichgelehrt hat. schon öfters ausge-
dehnte Gegenden verschlangen und wiederum zu Meer um-

gestalteten.
Nur von Zeit zu Zeit, wenn eine neue oder fast ver-

gesseneGefahr an die Thore klopft, werden die ruhigen
Gemütheraus ihrem Schlafe gerüttelt,und an die Stelle
der Sorglosigkeit tritt Sorge vor der Zukunft.

So war es im Jahre 1731 und den nachfolgenden
Jahren, als die von einem kleinen und nichtigen, aber

durch seine Anzahl mächtigenThierchen angerichteten Ver-

wüstungendie Pfahlwerke unserer Meeresdämme mit völ-

liger Vernichtung bedrohten und die Regierung des Lan-

des die Gläubigen in die Bethäuser berief, um dort um

Abwendung einer Gefahr zu beten, gegen welche eine Ver-

theidigung beschwerlicherschien, als gegen den fremden
Feind.

Und so ist auch jetzt wieder seit einigen Jahren das-
selbe kleine Wesen, die mit Recht gefürchtetePfahlmuschel,
in außergewöhnlicherAnzahl erschienenund zwar auch an

Stellen, welcheweit von der Nordsee entfernt, gewöhnlich
von ihrem unwillkommenen Besuch verschont blieben.

Allerdings findet sie uns jetzt besser gerüstet, als in

den genannten berüchtigtenJahren , seit welcher Zeit man

anfing die Pfahlreihen längs des Fußes unserer Seedeiche
durch Steine zu ersetzen;"aber einestheils ist dieses Schutz-
mittel noch nicht überall in Anwendung gekommen-, an-

derntheils läßt sich nicht alles Holzwerk, wie Schleusen-
thüren&c. dadurch ersetzen. Jn letzterem Falle sucht man

durch Eintreibung von eisernenNägeln mit breiten Köpfen,
die möglichstnahe an einander sitzen, das Holzwerk zu

schützen,aber wegen der Kostspieligkeitwird diesesMittel·
natürlich nur da in Anwendung gebracht, wo sich die

Pfahlmuschel zu allen Zeiten in größereroder geringerer
Anzahl aufhält, nämlich an den durch die eigentlicheNord-

see bespültenTheilen unserer Küste. Dringt sie, wie das

jetzt Wiederum der Fall ist, tiefer landeinwärts, in die

STIMME- das Y, in die Mündungen der Flüsse, dann

k) Der Name Und die Nationalität des berühmten Hak-
ting werden es vollkommenrechtfertigen, daß dieser Artikel

nur einellebcrsetznng ut.· Nur ein Holländcr ist so recht eigent-
lich berechtigt, nber diesen furchtbaren Feind seines Landes zu
schreiben, du« schon so oft »Hliiii’tlld ill Nöihcll« gcbkilchthül.
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findet sie dort in dem meistens unbeschütztenHolzwerk eine

Beute, die innerhalb kurzer Zeit ihrem vernichtenden An-

fall unterliegt; sind doch zuweilen in wenigen Wochen die

kräftigstenPfähle und Balken nach allen Richtungen hin
durchbohrt oder durchgraben, sodaß das Holz wie ein

Schwamm erscheint und ein einigermaaßenvermehrter
Wasserandrang, eine einzelne Windsbraut, die die Wellen
vor sichhertreibt, im Stande ist, das Holz an den beschä-
digtenStellen zu zerbrechenoderzu zermalmen. Jm Jahre
1860 wurde zu Nieuwendam der ganze Hafendamm von

einem einzigenSturm vernichtet.
Der Angriff der Pfahlmusehel ist auch deshalb so ge-

fährlich,weil er im Stillen geschieht und man zuweilen
erst dann die Gefahr bemerkt, wenn es zu spät ist, ihr vor-

zubeugen. Es geschiehtnicht selten, daß ein scheinbarganz
gesundes Stück Holz den verrätherischenFeind in seinem
Innern birgt. Nur bei sehr genauer Untersuchung findet
man die kleinen Löcher,wenig größer als Nadelstiche (Fig.
1 bei c), an der Oberfläche,welche die Stelle anzeigen, wo

die Thiere in ihrer ersten Jugend in das Holz hineinge-
drungen sind und wodurch sie auch jetzt noch mit der See
in Verbindung stehen. Die Löcher sind nämlichdie äußern
Oeffnungen der Gänge, welche tiefer immer weiter und

weiter werden, weil die Pfahlmuschel, die hier ihr Leben

verbringt, wie sie an Leibesgrößezunimmt, auch tiefer
hineindringt »undeinen weiteren Raum bedarf. Durch-
gehends laufen diese Gänge parallel mit den Holzfasern,
aber wo sie zahlreich sind, gehen sie auch wohl in allerlei

Krümmungenund Richtungen durch einander und stellen
also scheinbar ein wahres Labyrinth dar, welches jedoch,
wie sich bei näherer Betrachtung zeigt, nur aus ganz von

einander getrennten Gängenbesteht.
Der erste Schritt, einen Feind mit Erfolg bekämpfen

zu können,ist ihn hinlänglichzu kennen. Wenn aber dieser
Feind ein Thier oder eine Pflanze ist, dann belohnt sich
dieses Untersuchen, durch welches man seinen Gegner kennen
lernt, noch auf eine andere Weise. Jn der Natur herrscht
überall die vortrefflichsteHarmonie, die vollendetste Ueber-

einstimmungzwischenMittel und Zweck. Auch die Lebens-

weise und Organisation der Pfahlmuschel belegt diese
Wahrheit auf eine sehr treffende Weise.

Ein langer, sehr weicher und biegsamer,fast cylindrischer
Körper (Fig. 2) läuft an einem Ende in zwei kurze Röhr-
chen (d Und e) aus, währenddas andere eine kleine zwei-
schalige Muschel hat. Die Pfahlmuschel ist denn auch
kein Wurm, sondern gehört zu den Muschelthieren oder

Eonchiferen, zu derselbenThierklasse, wozu auch Austern,
Perlenmuschelnund andere ähnlicheThiere gezähltwerden.

Sie unterscheidet sich.von diesen hauptsächlichdadurch, daß
nur ein sehr geringer Theil ihres sehr ausgedehnten Kör-
pers in der eigentlichenMuschel steckt. Doch besitztsie die

Eigenschaft, längs der ganzen Oberfläche ihres Körpers
Kalk auszuscheiden und damit die gegrabenenGänge zu be-

kleiden, sodaßsichdiese inwendig sehrglattund ebenzeigen.
Jn der Nähe der obengenanntenRöhrchen(Athemröhrchen)
befinden sich ein paar bewegliche, aus Kalk bestehende
Theile (Fig. 20 und Fig. 1 c), Paletten genannt, vermöge
welcher sich das Thier gegen die inneren Wände seines

Gangesin der Nähe der äußerenOeffnunganklammcrn
ann.

Jm lebenden Zustande stecken die beiden Röhrchen,
Siphonen geheißen,aus der Oeffnung(Fig. 1c1und e)

hervor, so daß sie der einzige Theil des Thieres sind. wel-

cher mit dem umgebenden Meereswasserin freier Berüh-
rung steht. Sie sind dazu bestimmt, die im Meerwasser
besindlichenkleinen mikroskopischenWesen, die die Nahrung
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Die Pfahliiiiisehel, «1’er0d0navalis.

i. Ein Stück von fahlinnsehelubcivohutcs Holz —

2·.ifin Thier in nat. Gr. —»:1. DiefSehaleiides Thieres von der

Seite iiiid von Hiuæikvergr.
— 5. Wie Fig. 4 noch itarler vergr.

— 6. 7. 8. Die Einzelheiten des bolireiideii Theils der

Muschel, sehr stark vergr.
— 9. 10 Der vordere Theil des 'Thieres, vergr.

— ll. l«ycoris fiicnta,
« «

ein Feind der PiahlinnieheL

der Pfahlmuschelbilden, in den Körper zu befördernund führen, sondern dadurchkommt auch das Wasser mit dem
das Unverdaulichewieder auszuscheideii. ,

in der LeibeshöhlebefindlichenKieinenorganin Berührung
Dieses beständigeAufnehrnen und Ausscheiden des Und Utmmklchlleßllchdurch den KörperdesThierchens auch

Wassers hat aber nicht nur den Zweck,die Nahrung dem die Holzspanemit sich.
eigentlichenMunde, der sich zwischenden Muschelschalen Wie werden aber dieseHolzspänegemacht? Oder mit
am EntgegellgeschkenEnde des Körpers befindet«zuzu- andern Worten: Wie verfertigt die Pfahlmuscheldiesen
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langen Gang, welcher ihr zu bleibender Wohnung dient

und dessenWände so glatt sind, als wenn sie ein Zimmer-
mann mit einem sehr scharfenWerkzeug ausgebohrt hätte?

Die Antwort auf diese Frage erheischt eine Unter-

suchung des Werkzeuges, dessen sich die Pfahlmuschel be-

dient und welches wirklich an Vollkommenheit alle von

dem Menschen zu dergleichen Arbeiten benutztenGeräth-
schaften weit übertrifft.

.

Dieses Werkzeugist die Schale. Jede der beiden Klap-
pen (Fig. 3 zeigt eine Seitenansicht, Fig. 4 eine schwach
vergrößertehintere Ansicht der Schale) besteht aus drei

Theilen, dem Oberrand (f), welcher Schale und Körper
verbindet; dem Mitteltheil (l)), welcher am größten,und

dem Vorderrand (c), der am kleinstenist. Die beiden Klap-
pen treffen an der hintern Seite mit zwei Höckerchen(Fig.
4 d) an einander, und an dieser Stelle ist die Spindel, um

welchejede Klappe eine geringe Bewegung machen kann,
so daß die Schale im Stande ist, sich etwas öffnen und,
dann wieder schließenzu können, zu welchen Bewegungen
verschiedeneMuskeln dienen, mit deren Beschreibung wir
uns hier nicht länger aufhalten wollen.

Man erhält aber erst eine richtige Anschauung dieses
künstlichenWerkzeuges, wenn man es unter dem Mikroskop
beobachtet (Fig. 5, 6, 7 und 8). Dann sieht man sowohl
auf dem mittleren wie auf dem vorderen Theile eine An-

zahl Reihen äußerstscharfer keilförmigerZähne, welche so
klein sind, daß von denen, welche auf dem Mitteltheil
stehen, ungefähr 30, von denen aber, die auf dem löffel-
sörmigenUntertheil sich besinden, fast 100 die Länge von

etwa V4 Linie einnehmenund da man 30 bis 40 Reihen
Zähnchenzählt, so ist die Gesammtzahl derselbensehr an-

sehnlich. Auf einer Schale, deren größteLänge 1,89 Zoll
betrug, zählteman 28,000 Zähnchen.

Noch verdient bemerkt zu werden, daß beide Zahn-
reihen nicht in gleicherRichtung, sondern im Gegentheil
lothrecht gegen einander stehen, wodurch ihre Zwischen-
räume weit weniger verstopft werden, und also auch ein

Stumpfwerden der feilenden Oberflächenicht so leicht zu

befürchtenist.
Aus dieser Beschreibung geht bereits hervor, daß die

Pfahlmuschel in ihrer Schale ein ganz ausgezeichnetes
Werkzeug zum Feilen des Holzes und zur Vergrößerung
ihres Ganges besitzt. Dies würde ihr jedoch noch wenig
nützenohne jene weiche, fleischigeMasse, welche sich zwi-
schen den beiden Klappen befindet und aus denselben will-

kürlichauswärts gestrecktwerden kann. Dieser Theil ist
der sogenannte Fuß (Fig. 9b, Fig. 10d, der Umfang
dieses Fußes ist durch Punkte angegeben), eine Benennung,
die sichdarauf gründet, daß auch bei andern Schalthieren
dieser Theil zur Fortbewegung dient. Der Pfahlmuschel
leistet er einen zweifachenDienst. Erstens ist er ihr vor-

züglichstesSinneniverkzeug und zwar zum Tasten, sie be-

fühlt jedes Plähchen damit, ob es zur Fortsetzung ihrer
Minirarbeit geeignet ist. Findet sie eine harte Stelle,
einen Ast, einen Nagel, oder die Nähe eines anderen Gan-

ges, so verändert sie ihre Richtung oder Umgeht das Hin-
derniß. Sodann dient der vorderste Theil dieses Organs
als Saugnapf, um sich damit festzuhalten.

Die Art und Weise, wie sich die Pfahlmnscheldieses
ganzen Apparats bedient, ist folgende:

Zuerst füllt sie ihren Körper mit Wasser, welches ihr
durch die beiden bereits erwähntenRöhrchenoder Sipho-
neu zufließt. Alsdann füllt ihr ausgedehnter Körper fast

156

den ganzen Gang (Fig. 1D). Nun öffnet sie ihre Schale
und streckt gleichzeitigden Fuß aus, der sichirgendwo an

den Seiten desBodens Rk)der Höhle festsaugt (Fig. 1b).
Darauf zieht sichder Fuß zusammen, wodurch die Schale
nachfolgen muß; die beiden Klappen schließensichmit Ge-

walt und die Zähnchen,die sich an ihrer Oberflächebesin-
den, schneiden in das Holz. Dann versetzt sie den Fuß
nnd dieselben Bewegungen wiederholen sich. So werden

also, währenddas Thier sich dabei langsam um seineAchse
herumwälzt,zugleichverschiedeneTheile der inneren Fläche
dieses Ganges von den beiden Zahnreihen nach ein-

ander getroffen, und das Holz, das sie heraussägen,ist
so fein, daß ungefähr3000 Spänchen denRaum von IX4U
Linie einnehmen. Dieses so sehr feine Holzpulver wird,
wie wir bereits sagten, von Zeit zu Zeit fortgespültund

zwar vermittelst des ein- und ausströmendenWassers durch
den thierischenKörper.

Das ist denn doch eine Einrichtung, die ihrer Bestim-
mung ausgezeichnet entspricht. Doch es ist noch mehr
darin, welches bemerkt zu werden verdient. Wenn eine

Feile lange gebraucht ist, wird sie stumpf, und dem Arbeiter
bleibt dann nichts anderes übrig, als sie mit einer neuen

zu vertauschen. Ebenso handelt auch die PfahlmuscheL
nur mit dem Unterschiede,daß sie unbewußthandelt.

Jedermann weiß,daß die Schalen wachsen, und so er

es nichtweiß, kann er durch Betrachtung einer Muschel-
schalesichdavon überzeugen.Er wird dann an der Ober-

flächeeine größereoder geringere Anzahl parallel mit dem
Rand laufender Streifen sehen, die, da sie die Grenzen
dieser Schale im jugendlichenZustande angeben und an-

deuten, in welcher Richtung die Schale gewachsenist, mit

Recht Anwachsstreifen genannt werden·
Solche Anwachsstreifenfindet man auch auf der Schale

der Pfahlmuschel (Fig. 3, 4, 5), die vorhin genannten
Zahnreihen machen in Wirklichkeit Theile dieser Streifen
aus (Fig. 3a), und es ist nun sogleich deutlich, wie die

Pfahlmuschel von Zeit zu Zeit ihr Werkzeug erneuert.

Sobald eine neue Schicht sich den bereits vorhandenen an-

gefügthat, ist sie auch in Besitz ganz neuer frischer und

scharferZähne gelangt, und die Gestalt der Schale zeigt,
daß besonders die äußeren, das sind die neu gebildeten
Zähnchen,die Arbeit verrichten.

Je nachdem der übrigeKörper der Pfahlmuschel wächst,
wächst auch ihr Werkzeug, mit welchem sie immer tiefer
und tiefer, immer weiter und weiter in das Holz hinein-
gräbt. Es ist eine"Unmöglichkeit,sie daraus zu verjagen ;

sie zu tödten, ist nicht weniger beschwerlich,man müßte
denn das Holz spalten, womit aber den Deichrichtern
wenig gedient sein würde. Nur bei Schiffen ist dies mög-
lich· Werden diesewährenddes Winters auf’s Trockne ge-
zogen, dann erliegen die meisten Psahlmuscheln, die sichin

denselben besinden, wegen Mangel an Wasser und wegen
der Kälte·

Pfähle und anderes Holzwerkkann man nur auf einein

Wege gegen die Verwüstungendieser Thiere schützen,nur

dadurch, daßman ihnen den Zugang dazu abschneidet.

l) Demnach müßte also wohl»eigentlichFig. i umgekehrt
stehen· Da sie aber im holländischenOriginal so steht wie

hier-,so wollte ich es nicht ändern. «

Nach dem Vorgang aller

ubrigen Miisehelihicre müßte allerdings der Kopf abwärts und

jene beiden Röhrcheiiaufwärts stehen. D« H·

(Schliiß folgt.)

—- --——«K—5S.-·M
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Yie Abspriinge der Dichten
Von Ung. Iiösu

»Es giebt heuer wieder ein gutes Saameujahr«,hört
man von unseren Forstniäniiern und Saamenhändlern
,,prophezeien«,und letztere sind mit ihren Fichtmsaamen-
preisen, die in Folge des gänzlichenSaanienmangels voui

Vetgangenen Jahre io hoch gestiegen,plötzlichherunterge-
gangen, uui mit den alten Saainenvorräthen,die zum
Theil noch aus dein glänzenden,,1858er Saanienjahr«
stammen,schleunigstzu räumen; denn das nächste Jahr
verspricht ja neue Vorräthe. Länger als 3—4 Jahre be-

haltenFichtensaainenihreKeimkraftnicht; mancheSaanien,
z. B. Bucheekern und Eicheln, sind gar nur einen Winter

hindurch keimfähig,obwohl unsere Thüringer Saainen-

häudlerneuerdings ein Verfahren ausfindig gemachthaben
wollen, dieselbenauch länger aufzubewahren. (Vergleichz
»Heimath«1859, Nr. 13 und 1860, Nr. 44.) Fragt
man nun, worauf sich jene Prophezeiung stützt,so bezeich-
net man vorzugsweise die ,,Absprünge

« als untrüg-
liches Merkmal und versteht darunter die im Herbst und
Winter unter den Fichten in unzähligerMenge liegenden
kurzen End- und Seitentriebe der Fichtenzweige, die jüng-
sten vom letzten Jahre. An den Spitzen derselben be-

sinden sich nämlich die Saanienknospen, welchedie nächst-
jährigeii weiblichen Blüthen oder Zäpfchen enthalten,
währendan ihrem Grunde, oder vielmehr an der Spitze
der ein Jahr älteren Triebe, da wo sich jene auszweigen,
die männlichenBlüthenknospenmit den künftigenBlüthen-
staubkätzchen— von unseren Waldbewohnern der «Mai«
genannt — dicht gedrängt stehen. (,,Heimath«1861,
Nr. 51.) Man glaubt nun daß dieseTriebe, wenn sie zu
reichlichmit Knospen besetztsind, im Herbst und Winter
von selbst » abspringen «, und daß derBaum gleichsam,
wie eine Rabenmutter, diese seine jüngstenKinder »ab-
stöß t «, weil er sie wahrscheinlichnicht in so großerMenge
zu ernährenund auszubilden vermöge; daß also die »Ab-

sprünge«auf den Saamenreichthuin des nächstenJahres
deuteten· — Etwas Wahres liegt in dieser allgemein
verbreiteten Regel der Forstmänner; die Erklärung der-

selbenist aber entschiedenfalsch. Denn abgesehen von der

widernatürlichenund darum unwürdigen Auffassung-
würde man eine Lebensthätigkeitdes Baumes auch zur

Winterszeit voraussehen müssen, die aber ganz entschieden
in·Abrede zu stellen ist. Aus den zuverlässigsten,ge-

nauesten Beobachtungen (Schacht, der Baum. 2·Aufl. pag.

73 ff.) wissenwir, daß die Triebe der Fichtenund-Tannen
(wie der meisten Bäume) nur bis zum Juli in die Lange
wachsen und mit der Bildung ihrer Endknospen auch ihr

Längenwachsthumabschließen;daß sie von da ab nur»ve·r-
holzen, ihre nächstjährigenKnospenansetzenundallmahlig
zur Winterruhe übergehen,wenn sie auch ihr ,,treues
Grün« nicht ablegen. Ferner mußte man an den »Ab-

sprüngen" und ihrer Anhaftungsstelleeine Trennungs-
flächewahrnehmenkönnen, so wie sie sich an den Blatt-

stielen des abfallenden Laubes und den ihnen entsprechen-

den Blattkissen findet. (Heimath1859.»Nr.«9».iDer un-

regelinäßigeBruch derselben, der sichUbekdlekiVik M der

Mitte befindet, läßt aber unzweifelhaftauf eine gewalt-
sanie Trennung von den Zweigen schließen-,Mit denen sie

durch holzige Gefäßbündelin einiger Verbindung standen.
Die Erscheinung müßte sich folgerichtigAuch Überall

. zeigen, wo nur Saanien tragende Fichten stehen; dagegen

ist sie nur unter zerstreut stehendenBäumen oder Baum-
gruppen, namentlich an Wegen und Waldrändern, in Gär-

ten und Parkanlagen, aber den ganzen Winter hindurch
selbst auf dein Schnee, wahrzunehmen. Endlich sollte man

meinen, daß die Absprüngemit unversehrten Knospen »ab-
gestoßen«würden; sie sind aber jederzeit an- und ausge-
fressen. Der letztere Umstand allein giebt uns schon den

deutlichsteii Wink, daß die Ursache wo anders zu suchen sei,
und beweist auch hier die Wahrheit: daß sich die wider-

sprechendstenErscheinungen oft leicht erklären und beweisen
lassen, wenn man nur vorurtheilsfrei und mit offenen
Augen und Herzen die Natur beobachtet. —- Man nehme
sich einmal die Mühe und diirchspähedie Bäume, unter

denen sich die Absprüuge siiideii;«vielleichtglücktes uns

gar, gerade dazu zu kommen, wenn der Baum sie »ab-
stößt«, und siehe da! — oben in den dichtenZweigen sitzt
ein Eichhörnchen, das knickt und beißt ein Zweiglein
nach dem andern ab, frißt ihre Knospen aus und wirft- sie
dann hinunter. Unzählige Mal habe ich dies beobachtet
—- und dem Thierchen sein kärglichesMahl gegönnt,weil
der veriiieiiitlicheSchaden, den es den Fichten zufügt, im

Ganzen wohl kaum in Betracht kommen kann. Ueber-

haupt ist mir die Beobachtung der äußerst gewandten,
muntern und possierlichenEichhörnchen— unserer einhei-
iiiischen Affen — jederzeit ergötzlich.Die Knospen sind
ihnen freilich nur ein dürftigerErsatz für die Zapfen und

andere Saamen, es frißt sie eben nur in dieser Zeit und

in größererMenge, wenn es nichts Besseres haben kann.*')
Die abgebissenen Triebe sinden sich daher auch in den
Jahren am häusigsten,wo es wenig oder gar keineZapfen
giebt, die Fichten aber gerade deshalb um so reichlichere
Knospen angesetzt haben, wie in diesem Jahre; denn auf
ein unfruchtbares Jahr folgt in der Regel wieder ein um

so ergiebigeres Saanienjahr. Ein solches läßt sich insofern
wohl aus den Absprüngenoder vielmehrAbbissen ver-

muthen, sicher aber nur aus der kräftigenVerholzungder

jüngstenTriebe und der Untersuchung ihrer Knospen, die

ja schon zu Anfang des Herbstes alle Fruetifieationstheile
fertig ausgebildet unter ihren schützendenDeckschuppen
bergen, voraussagen.

z«·)Eigenthüinlichist es, daß die Knospen der Tannen, imd
ivie es scheint auch deren Zavfeu (?) nicht von den Eichhörn-
chen beiiagt werden. (Das erklärt sich durch den Reichtlmm M-
Taunensaauien an sehr stark riechendem ätlierischcnOel ska
leicht. D. H.)

Itleiiiere Miklheilungen
Nach den Mittheiluugeudes Ballet. de I’Academio des

sciences de st. Poteksbourg hat H. Loreuz, ein Photograph.
in St- PMTSVURLder Akadcniic einen Photograpk)i«1«-Appatat
eigener Construetion vokcheqh mittelst dessen es ihni durch
eine sehr geistreicheEinrichtunggelungen ist, zu deui Resultat

u elangen, daß, nachdem dieGlasplatte eiiiiiiali
«

H« -iheiiIvon JPP-Cvll»odiuu·ibedecktist, sie die dunkleliiiiutiicililiroiililelhtt
wieder ve·rlas;t,bis-das Bild darauf hervorgebracht ist. Die
Platte wird durch einen eigeuthünilichciiMechauisinus iii eine
Art zuiafmmcngcicytcnTrog von 2 gefärbtcn Gläsern gebracht
nnd erleidetdort ·dic nöthigenVorbereitungen zur Hervorrufnnades Bilder Dieser Apparat bietet den doppelten Vorthcil, der
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Platte eine größere Empfiudliehkeit zu verleihen und den Pho-
tographen von seinem dunklen Zimmer unabhängig zu machest,
wodurch die Arbeiten außerhalb des Ateliers sehr erleichtert
werden. Nachdem Lorenz den Apparat in seinen Einzelheiten
vorgezeigt hatte, bediente er sich desselben, Um eine Ansicht voiu

linken Newaufer aufzunehmen, und die Mitglieder der Akademie
konnten sich hierbei von der großenSchärfe und Genauigkeit
der Operation dieses eben so einfachen wie wichtigen Instru-
ments überzeugen. Die Erfindung des H. Lorenz wird nicht
wenig dazu beitragen, die Photographie noch für viele andere

Zwecke verwendbar zu machen, iildeni siedie Aufnahme beliebiger
Gegenständean Ort und Stelle iliid unabhängigvon besonderer
Lokalität macht.

lieber eiue Methode das Barometer und einige
andere uieteorologisehe Instrumente durch Elec-
trieität felbstregistrirend zu machen; von G. R.

Dahlander in G oth en bii r g. Diese Methode beruht aiif
einem Priueip, welches in der Hauptsache mit demjenigen über-
einstimmt, welches der Constrnetion von Bonelli’s cheiuischeiii
Telegraphcn lind Caselli’s —autographischemTelegrapheu zu
Grunde liegt, daß nämlich in einer gewissen Weise präparirtes
Papier· eine Farbeuveränderungan der Stelle erleidet, wo der

electrischeStrom durch dasselbegegangen ist. Wenn man liiiii

ein selbstregistrirendes Aliei«o’ic-Bai·oiiieter constriiireii wollte,
so könnte die erwäluite Methode iu folgender Weise angewandt
werden. An der Gradabtheilung für das Aneroid-Barometer
wird ein Bogen von Elfenbein angebracht Jn das lFlfenbein
sind sehr kleine Metallstreifeii so eingelegt, daß dieselben ein

wenig von einander entfernt liegen. An dein Metallzeiger fin-
det sich eine sehr feine nnd leichte Metallfeder, welche bei der

Bewegung des Zeigers, wenn der Lilstdriicksich ändert, leicht

über das Elfenbein ilild die Metallftreifeii gleiten kann. Die

Breite der Feder mus; so abgepaßt sein, daß dieselbe dem Ab-

stande zweier ili dem ElfenbeiispBogen eingelegteu Metallstreifeli
gleich ist, so daß sie im Allgemeinen iiiiteiiieinderMetallstreifeu
in Verbindung steht. Von jedem der Streifen geht ein Lei-

tungsdraht ans. Die verschiedenen Drähte werden von einan-
der isolirt und ihre Enden so angebracht, daß sie einen ine-

tallischeu Kamm bilden. Dieser Kamiu driiekt gegen einen Me-

tallchlinder, dessen Oberfläche mit einem für die Electricität

empfindlichen Papier überzogen ist. Der Chlinder wird mit

einein llhrwerk so in Verbindung gebracht, daß er iii 24 Stun-
den eitlen Uingaiig beschreibt. Von einer Voltc1"scl)enVatterie

geht der eine Leitungsdraht nach denl Culinder lind der andere

nach der Axe des Zeigers. Man sieht nun leicht ein, wie der

Apparat arbeitet. An der Stelle, wo durch den jedesnialigen
Luftdrnck der Zeiger steht, geht ein electrischerStrom durch
den entsprechenden Leitnngsdraht, lind eine farbige Linie ent-·
steht an einer gewissen Stelle auf dem Papier, beruhend allf
der Lage des Zeigers illid der Drehung des Chlinders, und

man kann hieraus durch auf dem Chlinder gezogene Genera-

trixeii iliid Kreise aiif den Luftdruek schließen,welcher zu einer

gewissen Zeit stattgefunden hat· —

«

Bei einem Quecksilber-Heberbaroineter, welches ein ziemlich
weites Rohr hat, kann man eine Röhre von iu den kürzeren
Barometerschenkel eingesetztenKupferdrähten anwenden. Diese
Röhre müßte dadurch gebildet werden, daß mehrere Kupfer-
drähte mit einander parallel gestellt, durch einen ifolirenden
Stoff ziifaiiinieiigehalten würden. Der äußere Durchmesser der

Röhre muß gleich dem inneren Durchmesser des Baroineterrohrs
sein. — Der tisolirende Stoff ist an einein Punkte bei jedem
Knpferdraht fortgenommen und zwar so, daß diese Punkte in

einer Schrailbenlinie liegen, deren größteSteigung der größten
Amplitude für die Oscillationen des Baroineters gleich ist. Die

einen Enden der Kupferdrähte stehen aus dein Rohr hervor
nnd bilden einen Kamm, welcher gegen einen Cyliuder mit

präparirtem Papier drückt, wie vorher gefagt»ist. Der eine

Leitungsdraht der Baiterie geht in das Quecksilberhinunter-,
der andere steht iuiLdein Culinder in Verbindung
Daß dieselbe Methode bei anderen Instrumenten, wie z. B.

bei Hclarhhgrometeru und Aneniolnetern, angewandt werden

kann, ist deutlich. (Poggendorl, Annalei1.)

Die Japallelcn sind große Blumeufrcunde, und wer»es

irgend vermag- hält sich einen Garten. Groß filid diese Gar-
ten nic, auch Muth Platz dazu zur Genüge vorhanden ist.
Der javanciischc Gclchmack gefällt sich darin, Alles en mumi-
ture darzustellen, nnd ein solcher Garten gleicht einein plasti-

Verlag von Ernst Keil in Leipzig.
Schnellpressendruck von Ferb
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schen Modelle, für dessen Bevölkerung Puppen gehören, das

aber nichtsdestoweniger durch seine tadellofe Schönheit impo-
uirt. -Alles ist verzwergt, aber nichts verkrüppelt, unendlich
viel auf einein kleinen Raume ziisaiiiiiiengedrängt,aber nichts
überladen. Das Ganze macht einen überaus wohlthnenden
Eindruck, iind Alles erscheint uns natürlich außer uns selbst,
die wir wie Riesen in dieser Lilivut-Schöpfung umherwandeln
Ju Japan findet man bei den Menschen wenig Poesie, sie kennen
keine Musik, keinen Gesang, keine Malerei, keine Dichtkunst;
aber ihre Berge lind Thäler, ihre Wälder lind Bergströnie,ihre
Küsten und Seen sind voll Poesie, die ihren unsichtbaren Ein-

fluß auf die Gemüther übt, nnd die Gärten sind das Resultat
ihrer stillen Einwirkung -Die getreue Rachbildung der Ratur

ist der Beweis dafür, daß ihre Schönheiten in vollem Maaße
empfunden werden, und in dein Geniiithe, das solchen Empfin-
dliligen zugänglich ist, liegt der Kern zu allein Guten Ic.

(Bonpl·)

Für Haus und Werkstatt

Reinigung von thsfignren. Hierzu bedient man

sich iii der Regel eines Firnisfes, den man mitBleiweiß u. s. w.

aiigerieben auftkägL Du die Figur aber dadurch an ihrem
Skulpturcharakter eiiibüslte, so gelangte man nach manchem

svkkskhftm Versuche mit Kreide, ths u. f. w., die keine Deck-
kraft befiszem zu dein künstlichen fehwefelsauren Barht, dem so-
genannten PermanentiveißiBliinc tixo), welches in wäfsrigeni
Vehikel dieseDeckkraftim ausgezeichneten Grade besitzt. Rührt
man dieses in Teigform im Handel vorkommende Präparat mit

Leimivasser zu einer dünnen Milch an, so bedarf es nur 2—:3-

uialigen Anstrichs, nin einer durch Schmutz u. s. w. noch so
iinaiifehnlieh geivordeiieii Figur wieder das Ansehen einer neileii

zu geben. Da das Permaueutweiß nicht in den Kleinhandel
kommt, sondern vorzugsweise von Tapetenfabriken (nud litho-
graphischen Anstalten) verwendet wird, so sind diese vorerst als

Bezugquellcn hierfür zu benutzen.
«

lNasfaiier Geivei«b.-Ber.)

Verkehr-.
»Hei-tu F. A. V. in Jgelshieb «b.V. — Besten Dank für die Be-

reicherung der Volksbeneiinungen der Pflanzen. «Hcil aller Wkst für
Tricutalis grimmig-z- schelllt liiir für das ungewöhnliche Zahlenverhältnifl
in allen Theilen dieser schönen Pflanze-ganz angemessen, denn hinter die-
seili mußte das sinnige Volk etwas besonderes suchen-

Herren D.«ii.H. iu Masten b. Döbeln. —- Wo iir Zeit junge
Pflanzen des Göttervanineszu bekommen sind, mit deren Herbreitungin
dortiger Gegend Sie einen rnhinenslverthen Anfang machen wollen, ist
mir leider nicht bekannt, doch werden Sie solche bestimmt voll James
Booth iii Flottbeck bei Hamburg beziehen können· Bei dieser Gelegen-
heit ersuehe ich alle meine Leser und Leserinneu, mir über ihnen vielleicht
bekannte Bezugsquelleu zur Veröffentlichung iii unserem Blatte Mitwel-
lungen zugehen lassen zu wollen.

Witterung-r-beobachtuugcii.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 8 Uhr Morgens:
21-Febr. 22.Febr. 23.Febr· 24 Febr 20 Febr 20 Ftbk 27 Fcbr

in R0 R0 RO RO R0 M R0

Brülsct ä- 5-8—l—6-BJF 5,44— 3,3—f- 2,7 — 0,24— 0,3
Greenwichf 5,0—I—6,2—s-b,4—s—3,0—j—2-6-l- 1-I —s—l),9
Paris -l— 2,2—s—7,3-s— 3,1—s—4,0-s— 2-L3—s—0,(H— 1,4
Max-seine —s—8,6—s-9,2—s—(),8 J- 7,4-4— 7-«—s—5,1—s—8,6
Madrid —l—5-4-l— 3,8-s—3,3—s- 3,7-l— 2-9—l—2,6 —

Aciceaae —s—10,6-s-11,4 4-11,4 —s—11,5»—l—11,3 s11,7 Js—10,8
siligiek —s—13,0-s-10,9-s-11,2—s—10-()—l—12,5— —s-12,4
Rom -s—8,6-s- 7,5—s—7,5 —s—8,8-l— 9,6—s- 7,0 —

Tukiu -s— 5,2-s—5,2-s- 0,0—s—3,2-s—5,6 — —

Wie-. -s- 0,8 — -s— 2,0-l— 1,4—l—0,2— 0,0 2,0
Mong —1l,0- 6,8——13,8—10-5—-13,2— 6,3- 5,7
Peinen — 5,5—— 5,3-— 5-7— 5,6— 3,2— 1,9 — 4,4
Stockholm — —-

— 1-6 —

—-

-I— 6,() —

Kopeka,. -s gez-s 0,9—l- 1,0—l—0,9— 1,3— 2,2— 2,2
Leipzig s .),2—s—2,24— 1,4— 0,0— 1,0—» 1,0— 2,0

! «

Verantwortl. Redacleur E. A» Noß·»szßkek·
er ök- Sehdel in Leipzig.


